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Eingang.
m gie gottliche Wahrheiten haben unter den

Menſchen gemeiniglich das Schickſahl,
D1 daß ſie da zum wenigſten angenommen

werden, wo man es am meiſten vermu—

Als dort der Prophet Jeremias bey dem ge—
nen Hauffen nichts ausrichtete; ſo dachte er bey

ſelbſt: Wohlan, der arme Hauffe iſt un—
ſtandig, weiß nichts um des 'JERRN
eg, und um ihres GOttes Recht; ich
lzu den Gewaltigen gehen, und mit ih—
treden, dieſelbigen werden um des HErrn
'g, und um ihres GOttes Recht wiſſen.
in er fand ſich betrogen; denn er thut hinzu:
er dieſelbigen alleſamt hatten das Joch
rochen, und die Seile zuriſſen. Cap. V.4. 5..

A2 Eben



g »htEben ſo gieng es dem Apoſtel Paulo mit den
Einwohnern zu Jeruſalem. Er reiſete in dieſe Stadt,
um in derſelben ein Zeugniß von Chriſto abzulegen,
wie er ſchon an andern Orten gethan hatte. Er
betete deßwegen zu Chriſto, daß derſelbe ſein Wort
geſeegnen mochte. Allein er bekam zur Antwort:
Eile, und mache dich behende von Jeruſalem
hinaus; denn ſie werden nicht aufnehmen
dein Zeugniß von mir. Ap. Geſch. XXII, 17. 18.
Paulus zwar dachte gantz anders. Er meinte, die
von Jeruſalem wurden ihn vor allen andern Apoſteln
horen. Denn, weil ihnen bekandt ware, daß er vor
dieſem die Nachfolger Chriſti aufs außerſte verfolget
hatte; ſo wurden ſie ſich gar leicht vorſtellen konnen,
daß er nachher eine groſſe Uberzeugung von der Wahr—

heit der Lehre Chriſti muſte erhalten haben, da er nun
ſelbſt das behauptete, was er vor dieſem mit ſo groſſer
Hefftigkeit verworffen hatte. Jn dieſer Abſicht
ſpricht er: HErr, ſie wiſſen ſelbſt, daß ich ge—
fangen legte, und ſtaupete. die, ſo an dich
glaubeten, in der Schulen hin und wieder.

Und da das Blut deines Zeugen Stephani
vergoſſen ward, ſtund ich auch daneben, und
hatte Wohlgefallen an ſeinem Tode, und

verwah
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Imñrer den Nenſchen.
verwahrete denen die Kleider, die ihn t
teten. v. 19. 20. Und ſolchergeſtalt glaubte er, daß
er noch am allermeiſten zu Jeruſalem ausrichten
wurde. Allein JEſus gab ihm zu verſtehen, daß
er ſich ſehr irrete. Sein Dienſt wurde mehr Frucht
unter den Heyden, als unter den Juden, ſchaffen.
deßwegen ſprach er zu ihm: Gehe hin, denn ich J
will dich ferne unter die Heyden ſenden.
V. 21.Jn unſerm heutigen Evangelio finden wir faſt

eben dergleichen. Chriſtus ſtellet den Antrag dr
gottlichen Gnade auf eine bildliche Weiſe vor. Er
zeiget, wie derſelbe zuerſt an die Juden geſchehen ſey,
ein Volck, welches von allen Propheten auf den Meſ—
ſias war verwieſen worden, und von welchem man
daher hatte glauben ſollen, es wurde die Erfullung

der gottlichen Verheiſſung auf das begierigſte anneh—
men. Alllein es wird in eben dieſer Gleichniß-Rede
bezeuget, daß die Wahrheit von ChHriſto unter den
Juden keine Herberge finden wurde. Welches uns
denn veranlaſſet, eine Betrachtung daruber anzu—
ſtellen, wie verſchiedentlich die gottliche Wahrhei—
ten von den Menſchen angeſehen und angenommen

werden.

Az TEXTI.



6 Schickſahl der gottlichen Wahrheit

TEXI.
CA

Evangelium Matth. XXII, 1-- 14.
K)nd JEſus antwortete, und redete abermahl durch Gleichniſſe zu ih—J nem

m nen, und ſprach: Das Himmelreich iſt gleich einem Konige, der ſei—

ſie den Gaſten zur Hochzeit ruffeten: Und ſie wolten nicht kommen. Aber—
mahl ſandte er andere Knechte aus, und ſprach: Saget den Gaſten, ſiehe,
meine Mahlzeit habe ich bereitet, meine Ochſen und mein Maſtvieh iſt ge—
ſchlachtet, und alles bereitet; kommet zur Hochzeit. Aber ſie verachteten
das, und giengen hin, einer auf ſeinen Acker, der andere zu ſeiner Hand
thierung. Etliche aber griffen ſeine Knechte, hohneten und todteten ſie. Da
das der Konig horete: ward er zornig, und ſchickte ſeine Heere aus, und
brachte dieſe Morder um, und zundete ihre Stadt an. Da ſprach er zu
ſeinen Knechten: Die Hochzeit iſt zwar bereitet, aber die Gaſte warens
nicht werth. Darum gehet hin auf die Straſſen, und ladet zur Hochkeit
wen ihr findet. Und die Knechte giengen aus auf die Straſſen, und brach
ten zuſammen, wen ſie funden, boſe und gute: Und die Tiſche wurden alle
voll. Da ging der Konig hinein, die Gaſte zu beſehen; und ſahe alda einen
Menſchen, der hatte kein hochzeitlich Kleid an, und ſprach zu ihm: Freund,
wie biſt du herein kommen, und haſt doch kein hochzeitlich Kleid an? Er
aber verſtummete. Da ſprach der Konig zu ſeinen Dienern: Bindet ihn
Hande und Fuſſe, und werfet ihn in das außerſte Finſterniß hinaus, da wird
ſeyn Heulen und Zahnklappen; denn viel ſind berufen, aber wenig ſind aus—
erwahlet.

Vortrag.
Unſer Evangelium giebet uns Gelegenheit

Von dem Fcchickſahl der gottlichen
Gahrheit unter den Kenſchen zureden,

Dabey wir denn miteinander zu bemercken haben
J.Was wir insbeſondere gottliche Wahr—

heiten nennen, und
J.Was dieſelbe unter den Menſchen fur

ein Schickſahl haben. Ab—



unter den M
Abhandlung.

Erſter Fheil.
UIlle Wahrheiten ſind urſprunglich von GOttK Verſtande

li Derſelbe iſt eini GOTT der Wahrheit

mogliche und wurckliche Dinge, in allen ihren mog
lichen Verbindungen und Verknupffungen unterein—
ander. Und dieſes thut er von aller Ewigkeit her,
auf das allerdeutlichſte, ohne Fehl, und gantz un—
veranderlich. So iſt denn der gottliche Verſtand
der Sitz und Quell der Wahrheiten. Und um die—
ſer Urſach willen kan und muß man ſagen, daß alle
Wahrheiten gottlich und von GDtt ſind; Gleich—
wie im Gegentheil alle Lugen von den falſchen und
irrigen Vorſtellungen der Creaturrn herſtammen.

Wenn wir aber jetzo von gottlichen Wahrhei—
ten reden, ſo verſtehen wir ins beſondere dadurch ſolche

Wahrheiten, welche den Menſchen, als vernunfftigen,
und zur Ewigkeit erſchaffenen Creaturen, zur Erlan—

gung einer wahren Gluckſeligkeit, in Zeit und
Ewigkeit, nothig und nutzlich ſind. Weil wir nun
hier auf eine wahre Gluckſeligkeit der Menſchen ſehen,

und zwar auf eine ſolche, deren ſie nicht nur in der

Zeit,
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Zeit, ſondern auch in der Ewigkeit genieſſen konnen;
ſo verſtehen wir durch dieſelbe nicht die außerlichen,

zufalligen und veranderlichen Glucks-Guter, an
weltlicher Ehre, Reichthum und guten Tagen. Denn
dieſe gehoren nur fur dieſe Zeit, nicht aber fur die
Ewigkeit. So ſind dieſelben auch mehrentheils mit
vieler Laſt und Unruhe verknupfet. Sondern wir
verſtehen durch die wahre Gluckſeeligkeit der Menſchen

einen ſolchen Zuſtand, der auch ſelbſt hier in der Welt,
bey allen veranderlichen Zufallen, und bey den Leiden
dieſer Zeit, eine wahre Gemuths-Ruhe, Zufriedenheit,
und zugleich eine lebendige Hoffnung des ewigen Lebens

und der ewigen Seeligkeit mit ſich fuhret. Weil
ſolcher aber nicht ſtatt haben kan, wenn nicht ein
rechtes Erkantniß GOttes, eine Verſicherung von
ſeiner Gnade, eine Liebe zu GOtt, und ein Vertrauen
auf GStt, vorhanden iſt; ſo rechnen wir dieſes alles
auch mit zur wahren Gluckſeeligkeit der Menſchen.

Nun konnen wir das menſchliche Geſchlecht hiet
in der Welt nach einem zwiefachen Zuſtande betrach

ten; daher ſind denn auch die gottlichen Wahrheiten,
die ihre Abſicht auf der Menſchen zeitliche und rwige

Gluckſeeligkeit haben, zweyerley Art.
Der Menſch kan betrachtet werden, entweder

„ſo,
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ſo, wie ihn GOtt anfanglich erſchaffen hat; oder,
wie der Menſch noch jetzo auf die Welt gebohren
wird. Jenes nennet man den Stand der Unſchuld;
dieſes den Stand der Sunden.

Jm. Anfange hat GOtt den Menſchen gut und
ohne Sunde erſchaffen, nicht allein ſo, daß er keine
Sunde wurcklich gethan; ſondern auch alſo, daß ſich
keine ſundliche und unordentliche Neigungen und Be—
gierden in ihm gefunden haben.

Hier treffen wir nun gewiſſe gottliche Wahrhei—
ten an, welche den erſten Menſchen bey ſolchen ſeinem

Zuſtande, zur wahren zeitlichen und ewigen Gluckſee—
ligkeit leiten kunten. Dieſe Wahrheiten ſind, dafß

nur ein einiger wahrer GOTJT ſey; daß GOtt der
Schopfer aller Dinge ſey; daß GOtt die hochſte und
vollkommenſte Eigenſchafften beſitze; daß GOtt der
Menſchen hochſtes und ewiges Gut ſey, und daß die

Menſchen verbunden ſind, GOtt uber alles zu lieben
und zu chren, ſich nach GOtt zu richten, ſich ſeinen
gottlichen Eigenſchafften gemaß zu verhalten; und
daß ein Menſch den andern lieben muſſe, als ſich ſelbſt.
Dieſes alles ſind lauter ſolche göttliche Wahrheiten,
welche aus dem Licht der Natur erkant werden kon—

nen. Und dieſe waren auch in dem Stande der Un

B ſchuld
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ſchuld hinlanglich, den Menſchen zur wahren zeitli—J

J chen und ewigen Gluckſeeligkeit zu fuhren. Denn
es war in dem Menſchen nichts, was ihn an dem
Erkentniß, an der Verehrung, und an der Liebe GOt—
tes des hochſten Guts, hatte hinderlich fallen, oder
demſelben zuwider lauffen ſollen.

Allein, nachdem die Menſchen nun in einen gantz
andern Zuſtand gerathen, und in den Stand der
Sunden gefallen ſind; hat es mit dem Menſchen
eine gantz andere Bewandniß; Er iſt nun ein Sun
der; er thut nicht allein viel Boſes und unterlaßt
viel Gutes; ſondern er ſteckt auch voller unordent

J

lichen Neigungen und Begierden. Er hat in ſich
eine heimliche Abkehr von GOTT, eine knechtiſche
Furcht fur GOtt, und gehet nicht gerne dran, an
GOtt zu gedencken. So findet ſich auch bey ihm
eine groſſe Schwurigkeit, zum rechten Erkentniß GOt
tes zu gelangen.

Hier werden nun diejenige gottliche Wahrhei
ten, welche aus dem Lichte der Natur erkannt wer
den konnen, nicht aufgehoben, noch gantzlich bey
Seite geſetzet; aber ſie ſind doch nunmehro fur ſich
ſelbſt und allein nicht mehr hinlanglich, dem Sun—
der zur wahren zeitlichen und ewigen Gluckſeeligkeit

zu
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zu verhelffen. Alle vorhin angefuhrte Wahrheiten
bleiben gewiß, ewig und unveranderlich. So bleibt
es auch eine ewige Wahrheit: Wer GOtt recht er—

kennet, Jhn uber alles liebet, und ſich nach ſeinen
gottlichen Eigenſchafften, als nach dem rechten Mu—
ſter unſers Sinnes, Lebens und Wandels, vollkom—
men richtet, und alſo auch ſeinen Nechſten liebet als
ſich ſelbſt, und ſich gegen denſelben vollig und ununter
brochen alſo verhalt, wie es die wahre Liebe erfor—
dert; der iſt zeitlich und ewig gluckſeelig. Dis alles,
wie gedacht, bleibet eine ewige und unveranderliche
Wahrheit, und wurden auch die Menſchen auf dieſt
Weiſe ſeyn ſeelig worden, wenn ſie nicht geſundiget

hatten. Da aber die Menſchen in die Sunde ge—
rathen ſind, befinden ſie ſich nunmehro in einem gantz

veranderten Zuſtande. Da heiſt es nun: Jch bin
ein Sunder; ich bin ſo voller ſundlicher Neigungen
und Begierden; ich habe ſo viel Boſes gethan, und
ſo vigl Gutes unterlaſſen; ich habe mich dadurch von

Gott dem hochſten Gut getrennet; ich habe mich
GOtt mißfallig gemacht; ich habe Schuld und
Strafe der Sunden auf mich geladen; wie kan ich
nun ſeelig werden Wie kan die Sunde gehoben
werden in dem gottlichen Gerichte, daß ſie mir nicht

B2 durffe
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durffe zugerechnet werden? Wie kan mein boſes
Hertz, das von Natur zu allem Boſen geneiget iſt, ge—
andert werden? Die Pflichten, die einem vernunfti—

gen Menſchen obliegen, GOtt uber alles zu lieben
und zu gehorſamen, kan man einem aus dem Licht
der Natur wohl zeigen; Aber die Pflichten ſind nicht
beobachtet, und der Menſch findet auch beſtandig
eine verkehrte Neigung in ſich, ſeinen Pflichten zu—
wider zu handeln. Dis iſt nun ein gantz anderer
Zuſtand, als in welchem GOtt den erſten Menſchen
erſchaffen hat. Ein. neuer Zuſtand demnach erfor
dert neue Mittel zur Seeligkeit, und folglich auch
neue gottliche Wahrheiten. So lang ein Menſch
geſund iſt; ſo iſt die ordentliche Speiſe und Tranck
hinlanglich, dem Menſchen ſein Leben zu erhalten.

Wenn aber der Menſch kranck worden iſt, ſo dauan
iſt zwar Speiſe und Tranck nicht eine gantz unnutze
Sache, aber es iſt zur Erhaltung des Lebens nicht
mehr hinlanglich, ſondern es wird Artzeney erfordert.

Ware der Menſch ohne Sunde blieben; ſo hatte er
zur Erlangung der ewigen Seeligkeit keine andere
gottliche Wahrheiten nothig gehabt, als die ſich aus
dem Licht der Natur erkennen laſſen. Nachdem
aber der Menſch in den Stand der Sunden gerathen



iſt; ſo muſſen ihm andere gottliche Wahrheiten zu
ſtatten kommen, die er aus dem bloſſen Licht der Na—

tur nicht erkennen kan. Und dieſes ſind die in der Heil.

Schrifft uns geoffenbahrte gottliche Wahrheiten, in
ſo fern dieſelbe uns auf Chriſtum, den Heyland und
Seeligmacher aller Menſchen, fuhren.

Dieſes aber ſind eben diejenigen Wahrheiten,
welche in unſerm Evangelio unter dem Bilde der Ein—
ladung zur Hochzeit vorgetragen werden, und die
wir aus dem Evangelio herausziehen, und kurtzlich
beruhren wollen.

1.) Die erſte Wahrheit it: GOTD hat
ſeinen Sohn ein wahres Menſchen-Kind
laſſen gebohren werden; welches die Schrifft
kurtzlich alſo ausdruckt: Das Wort ward
Fleiſch. und: GOCd iſt geoffenbahret
im Fleiſch. Dieſe Wahrheit ſtellet unſer Heyland
v. 2. bildlich vorr. Das Himmelreich, ſpricht
er, iſt gleich einem Konige, der ſeinem Sohne
Hochzeit machte. Der Konig iſt ſein himmli—
ſcher Vater; der Sohn „iſt ſein eingebohner Sohn,

der von Ewigkeit bey dem Vater geweſen iſt. Die
Hochzeit, welche er ſeinem Sohn macht, iſt die ge—

naue Vereinigung des Sohnes GOttes mit der

B 3 menſch



menſchlichen Natur. Denn, obgleich anderswo
auch die Menſchen, die an Chriſtum glauben, als
eine Braut Chriſti vorgeſtellet werden; ſo wird doch

an dieſem Ort hierauf nicht geſehen; weil die Men—
ſchen hier nicht als die Braut des Sohnes, ſondern
nur als Gaſte beſchrieben werden.

2.) Die zweyte Wahrheit iſt: GOTT
hat ſeinen Sohn um der Menſchen willen
in den Tod dahin gegeben. Hievon heißt es
in unſerm Evangelio bildlicher Weiſe: Meine
Nahlzeit habe ich bereitet, meine Ochſen
und mein Maſtvieh iſt geſchlachtet, und al—
les bereit. Jm Alten Teſtament hatte GOTT
in ſeinem Tempel einen Opfer-Tiſch angerichtet, auf
welchem das meiſte vom Feuer verzehret wurde; ei
nige Opfer-Stucke aber wurden den Prieſtern, und

denjenigen, die das Opfer gebracht hatten, zu theil.
Hierunter ward, wie im Schatten, das gantze Ver—
ſohnungs-Werck, welches durch den Meßias geſche

hen ſolte, vorgebildet. Hierauf nun zielen die Re—
dens-Arten in unſerm Text; und zeigen an, daß der
Opfer-Tod Chriſti nunmehro geſchehen, und das Er—

loſungs-Werck vollendet ſey. Denn die Schrifft ſa
get von Chriſto, daß Er unſer Suhn-Opfer worden

ſey,



unter den Menſchen. 15
ſey, und unſere Sunden getragen habe, und daß,
wer ſeiner im Glauben theilhafftig werde, nicht ſolte
verlohren gehen, ſondern das ewige Leben haben.

2.) Die dritte Wahrheit iſt: GOTT
will, daß die Menſchen ſollen ſeelig werden;
daß ſie zu dem Ende zu CHriſto kommen,
und an ihn glauben ſollen. Deswegen heiſt es
im Evangelio v. 3. Er ſandte ſeine Knechte
aus, daß ſie den Gaſten zur Hochzeit rufe—
ten. und wiederum: v.g. Saget den Gaſten,
es iſt alles bereitet; kommt zur Hochzeit.
Paulus drucket eben dieſe Sache mit folgenden Wor—
tenaus: Wir ſind Bothſchaffter an Chriſtus
ſtatt, denn GOTDS vermahnet durch uns.
So bitten wir nunan Chriſtus ſtatt, laſſet
euch verſohnen mit GOtt. Denn GOtt
hat den, der von keiner Sunde wuſte, fur
uns zur Sunde gemacht. 2. Cor. V. v. 20. 21.
Und Chriſtus ſpricht: Das iſt der Wille des
der mich geſandt hat: daß, wer den Sohn
ſiehet, und glaubet an ihn, der habe das
ewige Leben. Joh. VI. v.o.

4.) Die vierte Wahrheit iſt: Chriſtus iſt
ein Heyland aller Menſchen. Dis wird im

Evan—



Evangelio dadurch vorgeſtellet, daß der Konig, der
ſeinem Sohn Hochzeit machte, nicht nur diejenigen,
deren Stadt er hernach anzundete; ſondern auch,
die auſſer der Stadt, auf den Land-Straſſen waren,
einladen lies. Jenes waren die Juden, dieſes die
Heyden. Jenes waren die Gaſte, welche ſchon vor—
dem durch die Propheten waren eingeladen worden,
und die auch nun noch ferner durch die Apoſtel ein—
geladen werden ſolten; dieſes aber waren gantz neue
Gaſte, welche hernachmahls, als die erſteren die Ein—
ladung verachteten, herbey geruffen werden muſten.

Denn der Text ſaget: Die Gaſte waren es
nicht wehrt; darumgehet aus auf die Land
Straſſen und an die Zeune, und nothiget
ſie herein zu kommen. v. 8.9. Wie es denn auch

hernach alſo ergieng. Denn, als die Juden anfin—
gen zu widerſprechen und zu laſtern; ſo ſagte Paulus
zu ihnen: Euch muſte zuerſt das Evangelium
verkundiget werden. Nun ihr es aber von
euch ſtoſſet, und achtet euch ſelbſt nicht wehrt
des ewigen Lebens; ſiehe, ſo wenden wir
uns zu den Heyden. Ap. Geſch. XIII. v. 46.

s.) Die funffte Wahrheit iſt: GOtt hat
in Chriſto alles zubereitet, was zur Erlan—

gung



unter den Menſchen. 17
gung der Seeligkeit bey einem ſundigen
Nenſchen nothig iſt. Es heißt deswegen v. 4.
Es iſt alles bereit. Und aus dem folgenden ſie—
het man, daß denen Gaſten, die ſich einſtelleten, ein
Hochzeitliches Kleid vom Konige gegeben und darge—
reichet worden. Deswegen auch hernach einer von
den Gaſten eben deswegen geſtrafft, und aus der Ge—

ſellſchafft der andern heraus geſtoſſen wurde, weil er
dieſes Hochzeitliche Kleid verachtet hatte. Dieſes

Kleid aber iſt die Gerechtigket JESU Cyhriſti.
Offenb. XIX. v. 8. Von welchem auch ſchon durch
den Propheten Eſaiam geweiſſaget worden: Jch
freue mich im HErrn, und bin frolich in
meinem GOtt. Denn, er hat mich ange—
zogen mit den Kleidern des Heils, und mit
dem Rock der Gerechtigkeit bekleidet. Eſ.
I.XI. v. 1o. Jn Chriſto iſt alles bereit. Denn
Chriſtus iſt uns von GOTT gemacht zur
Weißheit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung
und zur Erloſung. 2. Cor. J.v. zI.

s6.) Die ſechſte Wahrheit iſt: Es iſt GOtte
nicht gleich gultig, ob die Menſchen, die, in
Chriſto ihnen angebothene Gnade anneh—
men, oder nicht. Es heißt v.7. Der Konig

C ward
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 Sda no der goehen Vanien
ward zornig. Der gottliche Zorn beſtehet in ei—
nem Mißfallen an denjenigen, die da ſeinem Sinn
und Willen nicht gemaß handeln. Wer nun an ei—
ner Sache einen Mißfallen hat; dem iſt dieſelbe
nicht gleich gultig. Wie denn auch GOTJ ſeinen
Mißfallen an den Juden dadurch zu erkennen gab,
daß er ſie durch die Romer heimſuchen, und ihre
Stadt zerſtohren ließ. V.?. Und hernach, als einer
von den letztern Gaſten das hochzeitliche Kleid ver
achtet hatte; ſo wurde derſelbe von dem Genuß der
koniglichen Gnade ausgeſchloſſen. Denn, wie der
Apoſtel bezeuget, wer den Reichthum der gottlichen
Gnade verwirfft, der haufet uber ſich ſelbſt den Zorn

GOttes. Rom. II. v. G.

Zweyter Theil.
achdem wir nun vernommen haben, von was

J fur gottlichen Wahrheiten wir anjetzo reden;
ſo laßt uns auch nun ſehen, was dieſelbe unter den
Menſchen fur ein Schickſahl haben.

Die gottliche Wahrheiten werden von den Men
ſchen theils gar nicht angenommen, theils nicht
recht angenommen, theils aber werden ſit auch
recht angenommen und angewendet.

1.)



unter den Renſen. 191.) Sie werden gar nicht angenommen. Von
ſolcherley Art Leute finden wir in unſerm Evangelio
verſchiedene Claſſen.

Vaon einigen heißt es v.z. Sie wolten nicht
kommen. Es iſt eigentlich die Rede von den Ju
den, welche bey Chriſti Lebzeiten Jhn verworffen.
Sie wurden eingeladen, durch Johannem den Tauf—
fer, durch Chriſtum ſelber, durch ſeine r2. Apoſtel
und 70. Junger, welche unſer Heyland ſchon bey ſei—
nen Lebzeiten, im Judiſchen Lande ausſandte, den
Juden zu bezeugen, daß Er der Meßias ſey.
Aber ſie wolten es nicht annehmen; wie Chriſtus
ſonſt ſpricht: Zu mir wolt ihr nicht kommen,
daß ihr das Leben haben mochtet. Joh. V.
v.40. und anderswo: Jch habe euch verſam̃—
len wollen; und ihr habt nicht gewolt. Und
warum wolten ſie nicht? Uberhaupt gaben ſie ſich
nicht die Muhe, die Zeichen der damahligen Zeit recht
zu prufen, und Chriſti Lehre und Wercke damit zu
vergleichen. Denn ſonſt wurden ſie gefunden haben,
daß er der Meßias ſey. Es war alſo ihre Nach—
laßigkeit die Urſach ihres Nicht-Wollens. Auſſer dem
ſtieſſen ſie ſich auch an Chriſti niedriger Geſtalt, weil ſie

einen weltlichen Monarchen zu ihrem Meßia haben

C2r wolten,
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und angenommen werden ſolte. Denn ſie hatten
ſich den Schluſſel des Erkenntniſſes zugeeignet. Sit
ſchloſſen aber damit das Himmelreich fur den Mene
ſchen zu; ſie kamen ſelbſt nicht hinein, und wehreten
auch ſo gar denen, die hinein wolten, indem ſie die—
ſelbe in den Bann thaten, und aufs außerſte verfol

geten. Matth. XXIII. v. 13. Luc. XI. v. 52.
Joh. X. v. 22.

1*

Noch von andern ſaget unſer Evangelium:
Sie verachteten das, und einer gieng hin
auf ſeinen Acker, der ander zu ſeiner Hand—
thierung v. 5. Und woher kam denn dieſes? Da
den Juden nach dem Tode Chriſti, Chriſtus als das
Sund-Opfer vorgeſtellet wurde; ſo dachten ſie, ſit
hatten an ihren Opfern genug, und brauchten alſo
weiter nichts. Und weil ſie die Lehre Chriſti wu—
ſten, daß ſie um ſeinet willen Verfolgung uber ſich

nehmen muſten; ſie auch die Probe davon an den
Apoſteln
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Apoſteln und Jungern des HErrn JEſu vor ſich ſa—
hen; ſo giengen ſie lieber auf ihren Acker und zu ih—
rer Handthierung, das iſt mit einem Wort, ſie hat—
ten das Irrdiſche lieber, als das Heyl ihrer Seelen.

Endlich heißt es auch von einigen: Sie grif—
fen ſeine Knechte, hohneten und todteten
ſie. V.G. Dieſe erbitterten ſich alſo wider die gott—

liche Wahrheiten. Solches aber brachte ſie theils
zum Spott, theils auch zur Thatlichkeit. Sie hoh—
neten Chriſtum, als einen gecreutzigten; und ſpot—
teten derer, die an ihn glaubten. Und endlich tod—
teten ſie auch die Bothen des HErrn, deren ſie hab—
haft werden konten.

2.) Nachſt dieſer Art Menſchen, ſo die gott—
liche Wahrheiten gar nicht angenommen haben, fin—
den wir in unſerm Evangelio auch ſolche, welche ſie
zwar einiger Maaßen annehmen, aber nicht ſo, wie

fie billig ſolten. Dieſes wird uns unter der Perſon
deſſen, der kein Hochzeitlich Kleid an hatte, vorgeſtel—

let. Dieſer Menſch that zwar etwas. Er folgte
dem Beruf; er kam zur Hochzeit; er ſetzte ſich un—
ter die andern Gaſte mit hin; aber er nahm nicht
alles an. Er verſchmahete das Hochzeitliche
Kleid, das ihm angebothen wurde. Er dachte,

LKz3 ſein



22 Schickſahl der gottlichen Wahrheit
ſein eigen Kleid ware gut genug, und noch wohl beſ-
ſer, als dasjenige, was man ihm anboth. Hiedurch
werden diejenigen abgebildet, die zwar Chriſtum nicht
gantz verwerffen; ſich auch nach ihm Chriſten nen—
nen und nennen laſſen, weil ſie doch im Chriſtenthum
noch viele Wahrheiten, die ihnen anſtandig ſind, an
treffen. Aber die Wahrheit will ihnen nicht in den
Kopf, daß ſie ſo verderbt ſeyn ſolten, daß ſie ſich ſel—
ber nicht in den Stand der Gerechtigkeit und See—
ligkeit ſetzen konten. Daher ſuchen ſie zwar bey
Khriſto wohl eine gute Lehre und ein gutes Exempel;
aber nicht die vor GOtt geltende Gerechtigkeit. Dieſe
Gerechtigkeit wollen ſie ſich ſelbſt zuwege bringen,
durch ihr eigenes gutes Verhalten; obgleich auch
daran noch ſehr viel fehlet; und das ubrige ſoll denn
GDtt uberſehen.

z.) Zuletzt werden uns auch ſolche Perſonen
vorgeſtellet, welche die gottliche Wahrheiten recht
annehnen. Esgeſchicht ſolches, wie uns unſer Evan-
gelium v. 1o. belehret, von boſen und guten.

Der eigentlichen Abſicht unſers Heylandes nach,

iſt hier die Rede von den Heyden. Dieſelbe waren
theils boſe, theils gut. Die Boſen waren die—

jeenige, welche in allerley offenbahren Sunden und

Greueln



Greueln lebten. Dieſelbe blieben aber nicht boſe,
ſondern ſie erkanten ihre Sunden, nahmen Chriſtum
als ihren Mittler und Seeligmacher an, und lieſſen
ſich durch die Gnade GOttes zuchtigen, zu verleug—
nen das ungottliche Weeſen und die weltlichen Luſte,
und zuchtig, gerecht und gottſeelig in dieſer Welt zu
leben. Man ſehe nach, was Paulus 1. Cor. VI.
V. q.io. ſchreibet, da wird man eine groſſe Verzeich
niß von den abſcheulichſten Laſtern finden, denen die
Korinthier in ihrem Heydenthum ergeben geweſen
waren. Man wird aber auch V. I1. leſen, daß ihnen
der Apoſtel das Zeugniß giebet, daß ſie nicht mehr,
wie die andern Heyden, in der Eitelkeit ihres Sinnes
wandelten. Denn er ſpricht von ihnen: Solcher

ſind euer etliche geweſen; aber ihr ſeyd ab
gewaſchen, ihr ſeyd geheiliget, ihr ſeyd ge—
recht worden durch den Nahmen des HErrn

vaJESu, und durch den Geiſt unſers
GOttes.

Die guten Heyden waren dieſelbigen, die vor
Menſchen gut waren, weil ſie ein außerliches ehr—
bares Leben fuhrten; aber ſie waren noch nicht recht

gut in den Augen GOttes. Ein ſolcher war Cor—
nelius, von welchem Ap. Geſch. R. V. 2. viel Gutes

gemel—
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gemeldet wird. Dem ohngeachtet muſte er hernach
doch noch von Petro v. 36. auf das Erkentniß Chriſti
gefuhret werden. Denn, gleichwie Paulus, ohn—
geachtet er, ſeiner eigenen Auſſage nach, im Juden
thum nach dem Geſetz vor Menſchen unſtraflich ge
lebet hatte, dennoch, wenn er vor EOtt gerecht ſeyn
wolte, Khriſtum fur ſeine Gerechtigkeit annehmen

muſte; alſo war es auch nothig, daß diejenige Hey
den, welche ſonſt außerlich ein ehrbahres Leben ge
fuhret hatten, zu Chriſto gebracht wurden, damit ſie
in demſelben die wahre Gerechtigkeit,welche vor GOtt
gilt, und die ewige Seeligkeit erlangen mochten.

Anwendung.
ten A)lle Wahrheiten uberhaupt, und eine jegliche
VJ inſonderheit, ſind an und fur ſich ſelbſt nutz
bar. Man wird keine eintzige angeben konnen, aus

welcher nicht ein wahrer Nutzen herflieſſen ſolte,
wenn man nur dieſelbe rechtanwendet. Wenn etwa
eine Wahrheit einen Schaden nach ſich ziehet, ſo
kommt es entweder daher, weil man ſie nicht vertra

gen kan; oder auch daher, weil man ſie mißbrau
chet. Ein Menſch, dem ſein gefahrlicher Zuſtand,
der Wahrheit nach, vorgehalten wird, haſſet und

verfolget
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verfolget den andern, und leget damit an den Tag,
daß er die Wahrheit nicht leiden konne. Ein Dieb,
der in Erfahrung bringet, wo etwas zu holen ſey,
mißbrauchet dieſe Wahrheit zu ſeines Nachſten Scha—
den. Und ſo geht es in allen Fallen, daß, wenn die
Wahrheit ſchadlich zu ſeyn ſcheinet, ſolches entweder
einen Haß, oder auch einen Mißbrauch derſelben, zum
Grunde hat. Sonſt ſind alle Wahrheiten, ihrer
Natur nach, ſo beſchaffen, daß, wenn ſie recht ange—

wendet wurden, nichts als Gutes und Heilſahmes
daraus entſpringen konte.

Gleichwohl iſt uns Menſchen oft mit der Wahr—
heit ſo wenig gedienet. Man ſage einmahl einem
Menſchen nach der Wahrheit ſeine Fehler, und
ſehe zu, ob es ihm gefallen werde. Es gehoret
viel dazu, wenn jemand ſich ſelber richtig beurtheilen,

und ſich, ſo zu reden, ſelber die Wahrheit ſagen ſoll;
geſchweige, wenn uns andere die durre Wahrheit un—
ter die Augen ſtellen ſolten. Wir horen es gemei—
niglich lieber, wenn uns andere etwas gutes zuſchrei—

ben, davon wir doch ſelber wiſſen, daß es nicht bey
uns zu finden iſt; als wenn ſie uns Fehler vorrucken,
davon wir uberzeuget ſind, daß wir ſie an uns haben.
Und wie manche Wahrheit muß nicht oft andern ver—

D heelet



Schickſahl der gottlichen Wahrheit
heelet werden, damit ſie dieſelbe nicht ubel anwenden,
oder ſelbſt dadurch arger werden?

Nun ſolte man zwar wohl meinen, mit den gott-
lichen Wahrheiten, davon wir in unſerer Predigt ge—
handelt haben, wurde es beſſer gehen, weil ſie die
groſſeſte Gluckſeeligkeit der Menſchen in Zeit und E—
wigkeit befordern. Allein, was iſt das Schickſahl
der gottlichen Wahrheiten? Sie ſind bey manchen
ſo ſehr unbekandt; und werden noch dazu von weni—
gen angenommen, und recht angewendet. Beydes

lehret die Erfahrung. Das erſte erhellet aus der
groſſen Unwiſſenheit, die von den gottlichen Wahr—
heiten oft unter Hohen und Niedrigen gefunden wird.

Das letztere aber außert ſich durch Zweiffel und Un—
gewißheit in gottlichen Dingen, durch Widerſpruch
gegen dieſelbe, und durch das verkehrte Leben der

Menſchen.
Daß die gottliche Wahrheiten unter den Men

ſchen ſo ſehr unbekandt ſind; ſolches ruhret her, theils
aus der Menſchen Unachtſamkeit, Faulheit und Tras

heit; theils auch aus dem falſchen Wahn, als ob an
den gottlichen Wahrheiten nicht ſo viel gelegen ware,
daß man ſich eben ſonderlich damit bemußigen durfte.
Jch will von den Wahrheiten, die auch aus dem

kLichte
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Lichte der Natur erkandt werden konnen, nicht ein—
mal reden. Denn es iſt offenbahr, daß ſich ſehr we—
nige darum bekummern, ohngeachtet ſie die Natur
beſtandig vor ſich haben. Manche Heyden haben
in dieſem Stuck mehr erkandt, als die Chriſten; da
doch ein jeglicher Menſch verbunden iſt, den Schopfer
aus allen ſeinen Wercken, kennen zu lernen. Jch
will itzo nur bey den Haupt-Wahrheiten, welche uns
die Heil. Schrifft lehret, bleiben. Dieſe ſind unter
den Menſchen. Sie konnen dieſelbe horen; ſie kon—
nen dieſelbe leſen; ſie konten auch in der Heil. Schrifft
forſchen. Allein, viele laſſen es dabey bewenden,
daß ſie eine Bibel im Hauſe haben, ohne ſich in der—
ſelbigen mit gehorigem Fleiß und mit Andacht umzu

ſehen. Und, wenn ſie das Wort GOttes horen;
ſo geſchicht ſolches gemeiniglich nur mit halben Oh—

ren, alſo, daß ſie mannichmal ſelber nicht wiſſen, was
ſie gehoret haben. Daher iſt auch das Erkentniß
der Wahrheit zur Gottſeeligkeit bey vielen ſo ſchlecht,
daß ſie kaum, was ſie glauben, geſchweige denn,

warum ſie es glauben, anzugeben wiſſen. Man
ſtehet in den Gedancken, es gehore hauptſachlich nur
fur die Lehrer, daß ſie ſich die Wahrheiten der Heil.
Schrifft recht bekandt machten; die ubrigen konten

D2 viel
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viel naher zukommen. Und ſo geſchicht es, daß die
gottliche Wahrheiten ſo vielen Menſchen unbekandt
bleiben.

Noch ſchlimmer aber iſt, daß, was die Men—
ſchen von der Wahrheit noch erkennen, ſie ſolches
nicht recht annehmen noch anwenden. Die Men—
ſchen ſind oft mit Vorurtheilen ſehr eingenommen.

Sie meinen, was ſie von Jugend auf gehoret haben,
ſey das beſte; und durfften ſie ſich weiter um nichts
bekummern. Wenn ſie nun von Jugend auf viel
Jrrthumer eingeſogen haben; ſo bleiben ſie dabey,
und finden die Wahrheiten bey ihnen keine Herberge.
So gieng es den Juden mit Chriſto. Sie hatten
einmahl das Vorurtheil tief eingeſogen, daß der Meſ—
ſias ein weltlicher Monarch ſeyn ſolte; dabey blie—

ben ſie ſteif und feſt, und machten ſich dadurch un—
tuchtig, das eigentliche Amt des Meßia einſehen zu
lernen. Bey uns, die wir uns Chriſten nennen,
ſind oft die Vorurtheile, obgleich in einer andern
Abſicht, eben ſo ſtarck; und entſpringet ſo dann dar
aus die Folge, daß man die Wahrheit von ChHriſto
verachtet. Der Menſch will ſein ſundliches Berder—
ben nicht recht erkennen. Er halt ſich fur beſſer,
als er in der That iſt. Er meinet, ſeine Fehler

waren
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waren ſolche Kleinigkeiten, die ihm GOTDT gar
leicht zu gute halten konne, und billig zu gute hal—
ten muſſe. Er ſuchet ſeine Gerechtigkeit in ſich ſelbſt;
und ſtehet alſo in den Gedancken, daß er eines Erlo—

ſers nicht ſonderlich benothiget ſey.
Einige Menſchen verfallen gar dahin, daß ſie

ſich vorſtellen, als ob ſie GOtt gar nicht unterworf—
fen ſeyn durften. Der Menſch will ſich allein nach
ſeinem eigenen Kopf richten, und recht und unrecht
machen, was ihm beliebet: Oder, wenn er ſich ja
nach jemand richten ſoll; ſo will er lieber den Wil—

len anderer Menſchen, als den Willen GOttes, zu
ſeiner Richtſchnur annehmen. Die Liebe zu ſeinen
verkehrten Neigungen iſt ſo tief bey ihm eingewurtzelt,
daß die Wahrheit dagegen kein Gehor findet. Schei
net es mannichmahl, als ob er noch Wahrheiten
liebe; ſo ſind es doch nur ſolche, womit ſich ſein Ver—

ſtand beſchafftigen kan; wenn es aber auf die Aus—
ubung derſelben, und auf die Aenderung ſeines Her—
tzens, Sinnes und ſeiner Handlungen ankommt; ſo
zeigt ſich es, daß man die Wahrheiten, die man auch
noch ſcheinet angenommen zu haben, doch nicht recht

anwende.
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Wie haben wir abes dieſes alles anzuſehen?
Als den aller gefahrlichſten Zuſtand fur unſere arme

Seelen. Allle gottliche Wahrheiten, ſonderlich die
unſere Seeligkeit betreffen, ſind uns nutzlich und heil—
ſahm. Wenn wir uns nun um dieſelbe nicht bekum—

mern; ſo konnen ſie auch bey uns keinen Nutzen
ſchaffen. Solten wir ſie gar verachten; ſo wurden
ſie an jenem Tage wider uns zeugen, und wir wur—
den als Verachter doppelt geſtraffet werden.

Laſſet uns doch nicht gedencken, als ob die gott—

liche Wahrheiten, ſich nach unſern Einſichten, oder
nach unſerm Willkuhr richten müſten. Es iſt etwas
nicht deswegen eine Wahrheit, weil ein Menſch es
dafur erkennet; ſondern, weil es an und fur ſich
ſelbſt eine Wahrheit iſt. So iſt auch die Wahrheit,

ihrer Natur nach, gantz unveranderlich; alſo, daß
niemand nach eigenem Willkuhr etwas hinzuſetzen
oder davon thun kan, wenn es eine Wahrheit bleiben
ſoll. Was an ſich gut iſt, bleibet gut und heilſahm;

und was an ſich boſe iſt, bleibet boſe und ſchadlich;
man mag es halten, wofur man will. Man wird
durch ſeine verkehrte Vorſtellungen nicht machen,

daß das Gifft ſolte aufhoren Gifft zu ſeyn; und daß
die Sonne kein helleuchtender Corper mehr ſeyn

ſolte.
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ſolte. Vielmehr ſtehen alle gottliche Waheiten, die
uns zu unſerer Seeligkeit leiten ſollen, auf einen
gantz unveranderlichen Fuß. Es iſt fur uns, als
vernunfftigen Creaturen, keine wahre Seeligkeit,
als bey GOtt zu finden. Das Sitten-Geſetz iſt eine

unveranderliche Regul unſers Sinnes und unſerer
Handlungen. Was von demſelben abweichet, iſt
und bleibet Sunde:; die Menſchen mogen ſich davon
einbilden, was ſie wollen. Es iſt eine unverander—
liche Wahrheit, daß keine Vergebung der Sunden
ſtatt habe, als in JESU Chriſto. Es iſt aber
auch eine unveranderliche Wahrheit, daß, die da
CyHriſtum angehoren, auch ſeinen Sinn an ſich ha
ben und beweiſen, und ſeinem Exempel folgen muſ—
ſen. Alle dieſe Warheiten richten ſich nach uns
nicht; ſondern wir muſſen uns nach ihnen richten;
wenn wir des rechten Weges nicht verfehlen, ſon
dern zur ewigen Seeligkeit gelangen wollen.

Gebet.
GeExnR, unnſer GOTT, ſo nimm denn deine Warheit

Huey nicht von uns, wie wir ſonſt durch Undanck und Miß—
brauch wohl verdienet hatten: ſondern heilige uns in deiner

Warheit, dein Wort iſt die Warheit.

AMeEN!
S M
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